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Hoch interessant ist der beliebte Fararutanz.

Zu diesem Tanz putzen sich die Leute mit Federkronen, Schellen und andern Zierrathen.
Ein Vortänzer, grotesk aufgeputzt, in jeder Hand Klappern aus Kürbis, an den Füssen Schellen
aus Hirschhufen, befindet sich in der Mitte. Die Männer bilden einen Kreis um denselben, die

Weiber einen grösseren, der die Männer umschliesst.
Nun singt die ganze Bande ein monotones Lied, wozu sie taktmässig springen und mit

den Klappern den Rythmus schlagen.
Nachdem sie in dieser Weise eine Weile getanzt haben, brüllt der Vortänzer hau! und

macht einen wilden Sprung, die ganze Gesellschaft ahmt dasselbe nach und der Tanz ist zu
Ende. Ich habe den Fararu 4—5 Stunden tanzen sehen, bis die Leute so ermattet waren, dass

sie nicht mehr konnten. Caxas ist sehr beliebt, und jemehr sie davon getrunken hatten, desto
wilder wurde obengenannter Tanz ausgeführt. Die besten Tauschartikel sind: Caxas, kleine
Perlen und grosse Messer. Ohne Caxas kann man wenig bekommen, sobald sie betrunken
sind, vertauschen sie Alles, was sie besitzen. Ueber Religion habe ich nichts erfahren können,
da nur einige Leute sehr mangelhaft spanisch sprechen. Stirbt Jemand, so singen die Weiber
einen Trauergesang und die verwandten Frauen des Gestorbenen zerschneiden sich die Brust
mit scharfen Steinen. Ich sah bei den meisten Frauen die Brust voller Narben (aus solchen
Schnitten). So weit ich bemerkt habe, standen die Männer unter dem Pantoffel der Weiber,
ich sah unter anderem ein betrunkenes Weib, die ihren Mann schlug, während der Mann
nicht wagte, die Hand zu erheben.

Mit der Ehre scheinen die Weiber es nicht so genau zu nehmen, denn es wurden mir,

wie meinen Leuten häufig Liebesanträge gemacht. Die Hauptbeschäftigung der Männer ist
die Jagd und sind die Bororos sehr kühne Tigerjäger. Ich sah viele Männer mit schreck
lichen Narben, die von einem Kampf auf Leben und Tod mit genannten Bestien zeugten.

Wie gross die ganze Nation der Bororos ist habe ich nicht erfahren können. Bei
St. Mathias b. Bolivien ist ein zweites Dorf, jedenfalls bewohnen sehr verwandte Stämme den
Nord-Osten Boliviens, denn Waffen, die ich aus St. Anna sah, waren genau so gearbeitet,
wie die der Bororos.

J)as Hauptterritorium der Guatos erstreckt sich vom La Caiba bis zum Einfluss des
Rio Sao Louren^o in den Rio Paraguay, jedoch findet man 10—15 Leguas oberhalb wie unter
halb genannter Plätze häufig Banden, die fischen und jagen. Die Guatos unterscheiden sich
äusserlich wenig von den Bororos, sie sind kräftig gebaut, von hellerer Hautfarbe wie
die Bororos.

Die Männer haben spärlichen Bartwuchs und kennen die Sitte des Bartausrupfens nicht,
dagegen feilen sich beide Geschlechter die Oberzähne spitz. Die Weiber sind meistens
schwächlich und habe ich bei den meisten trotz des Schmutzes eine krankhafte Gesichtsfarbe
erkennen können, die von dem mehr rothbraunen Körper unvortheilhaft absticht. Der elende
Zustand der Weiber kommt jedenfalls daher, dass sie schon als Kinder Unzucht treiben. Es
herrscht nämlich die Sitte, Mädchen von 5 8 Jahren zu heirathen, oder richtiger gesagt von
den Eltern zu kaufen. Ich sah in jedem Lagerplatz kleine Mädchen benutzen und als ich
einen Indianer, dessen acht bis neunjährige Frau sehr elend aussah, fragte, wie es möglich
sei, mit einem solchen Kinde Unzucht zu treiben, antwortete er: „Ich thue dergleichen nicht,
sie schläft nur bei mir, weil sie mein Eigenthum ist und ich werde sie erst dann als Frau
benutzen, wenn sie doppelt so gross sein wird. Der Kerl sprach aber nicht die Wahrheit,


